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Perſonalien.

Unſer lieber Vater Herr Theophil Lotz von Baſel

wurde geboren den 28. Oktober 1842 zu Rümlingen im

KantonBaſel⸗Landals dritter Sohn des Pfarrers Chriſtoph

Lotz und der Anna Margaretha geborene LeGrand.
Anter der fürſorglichen Pflege ſeiner trefflichen Mutter

wuchs der Knabe im Pfarrhauſe auf und empfing hier

den erſten Schulunterricht durch ſeinenVater. Zum Beſuche

der höheren Schulen mußte er jedoch ſchon frühe das
Elternhaus verlaſſen; er kam für kurze Zeit nach Baſel

und bald hierauf nach Stuttgart, wo er das Gymnaſium

beſuchte und im Jahre 1858 von Stadtpfarrer Albert
Knapp konfirmiert wurde. War auch der Knabebei

ſeinen Pflegeeltern etwas ſtrenge gehalten, ſo blieb doch

die Zeit des Stuttgarter Aufenthaltes für ihn ſtets in
lieber Erinnerung, denn die offene und gemütliche Art der

Schwaben hatte ſeinem innern Weſen in hohem Maße

zugeſagt.
Als im Jahre 1858 ſein Vater als Lehrer an die

obere Realſchule berufen wurde, kehrte der Knabe nach

ſeiner Vaterſtadt zurück und wohnte mit ſeinen Eltern im
großmütterlichen Hauſe an der damaligen Miſſionsgaſſe,



der jetzigen Leonhardſtraße. Reiche Anregung empfing er

im hieſigen Pädagogium, beſonders durch den Anterricht

Jakob Burckhardts und Wilhelm Wackernagels, deren der

Verſtorbene während ſeines ganzen Lebens immer mit

großer Dankbarkeit gedacht hat, da ſie in ihm den Sinn

für Kunſt und Literatur wachgerufen und ſo einen nach—
haltigen Einfluß auf ſeine ganze Entwicklung ausgeübt

haben.

Neben dem großen Intereſſe, das der zum Mann

heranwachſende Jüngling allen Gebieten des Wiſſens ent—

gegenbrachte, fühlte er ſich aber vor allem mächtig hinge—

zogen zu dem Studium der Naturwiſſenſchaften, und ſo
finden wir ihn nach abſolvierter Maturität im Sommer—

Semeſter 1861 als Studioſus der Medizin anderhieſigen

Aniverſität.

Da wares vor allem die Perſönlichkeit Ludwig
Rütimeyers, die ihn begeiſterte, und auf deren Veran—

laſſung hin er durch Löſung einer vergleichend anatomiſchen

Preisfrage ſeinen wiſſenſchaftlichen Eifer dokumentierte.
Die Jahre 1864 und 65 führten den zum Kliniker ge—

wordenen Studenten nach Würzburg und Göttingen. An

beiden Orten fand er unter Kollegen und andern Stu—
denten Freunde, die ihm zum Teil durchs ganze Leben

hindurch verbunden geblieben ſind. Namentlich ſchloß er

in Göttingen enge Freundſchaft mit Albert Socin, dem

ſpäteren Profeſſoren und Orientaliſten in Leipzig.

Nach Baſelzurückgekehrt, promovierte er am 21. März
1867 zum Doktor der Medizin undtrat ſchon im folgen—

den Monatals Aſſiſtenzarzt auf der mediziniſchen Klinik
des Bürgerſpitals ein. Die gründliche mediziniſche Aus—
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bildung, die er hier unter der anregenden Tätigkeit Lieber—

meiſters erhielt, konnte der Verſtorbene nicht genug her—

vorheben; ein geradezu freundſchaftliches Verhältnis bildete

ſich zwiſchen ihm und ſeinem Chef⸗Arzt undblieb auch ſpäter
beſtehen, nachdem dieſer von Baſel längſt weggezogen war.

Zur Vervollſtändigung ſeiner Studien zog der junge
Arzt im Herbſt 1869 nach Berlin und von dort im März

1870 nach der damals glänzend beſetzten mediziniſchen

Fakultät in Wien. Hierwie dortfand erreichlich Ge—
legenheit,neben dem Fachſtudium auch ſeine Kenntniſſe

in der bildenden Kunſt, namentlich der Malerei, zu ver—

werten und zu erweitern. Nirgends konnte ſeine Liebe

zur Muſikbeſſer befriedigt werden als in dieſen Städten

und als großer Mozart-Verehrer befand er ſich in Wien
gerade am rechten Platze.

Daführte die franzöſiſche Kriegserklärung eine ÄAnde—
rung der Dinge herbei. Am 17. Auguſt 1870 zogeine

Anzahl Basler Ärzte nach Karlsruhe in das unter der

Leitung von Profeſſor Socin ſtehende Bahnhoflazarett.

Auch der junge Lotz befand ſich unter ihnen und gewann
hier durch ſeine hilfreiche Tätigkeit nicht nur das Zutrauen

der Kranken, ſondern auch die Liebe und Freundſchaft

vieler Kollegen. Gerade in jener Zeitperiode knüpfte er

Freundſchaftsbande, die — wie wir beſtimmt wiſſen —
auch der Tod nicht zu löſen vermag.

Mitdem Aufenthaltin Karlsruheſchließt die Studien⸗

zeit ab. Im April 1871 eröffnete der junge Arzt im

elterlichen Hauſe zu Baſel ſeine Privatpraxis. Der Für—

ſorge für ſeine Kranken galt vor allem ſeine Aufmerkſam—

keit; nebenbei beſchäftigte er ſich eingehend mit ſanitariſchen
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Fragen undmediziniſcher Statiſtik und beſonderes Intereſſe

hatte er für alle das öffentliche Geſundheitsweſen an—

gehenden Aufgaben. Das ihm übertragene Amt des Phy—

ſikus, das er nun über 32 Jahrebekleidet hat, fand in

ſeiner Perſon einen treuen und gewiſſenhaften Beamten,
der ſeine Stellung ernſt nahm undſie mit peinlicher Gründ—

lichkeit verwaltete. —

Eine ſchwere Maſernerkrankung erheiſchte längere

Zeit Geneſung in Gerſau und vermittelte ihm die Be—

kanntſchaft mit ſeinen ſpäteren Schwiegereltern. Im März
des Jahres 1874 verheiratete er ſich mit Jungfrau Marie

Landerer undfandinihreineliebevolle Gattin, die ihm
in Leid und Freud immertreu zur Seite geſtanden hat.

Der Eheentſproßten fünf Kinder, vier Söhne und eine

Tochter, an denen der Vater mitgroßer Liebe hing. Leider

ließ ihm ſeine große Tätigkeit oft nur wenig Zeit übrig,

während welcher er ſich den Kindern widmen konnte; um

ſo froher geſtalteten ſich die Sonntage, wenn man der
Stadt den Rücken kehrte und gemeinſam auf den Höhen

des Jura durch Wald und Feld wanderte. Als im Früh—
jahr 1884 durch die Geburt eines Mädchensein langer—

ſehnter Wunſch in Erfüllung gegangen war, ahntenie—

mand, daß dieſem Ereignis ein ſchwerer Schlag folgen

ſollte. Der Verluſt des zweiten Sohnes, der in wenigen

Tagen einer rapid verlaufenden Krankheit erlag, traf den

Vater ins Herz und warf auflange Jahre hinaus einen

Schatten auf ſeine ſonſt ſo heitere Stimmung. Raſtloſe
Arbeit und die immer größere Inanſpruchnahme durch

Amtund Beruftröſteten am beſten über dieſe ſchweren

Zeiten hinweg.
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Die Vielſeitigkeit der Intereſſen, welche der Ver—

ſtorbene auf allen Gebieten bekundete,laſſen es begreiflich

erſcheinen, daß er in den verſchiedenſten Behörden und

Kommiſſionen ſaß. Wir glauben im Sinne des Ver—

ſtorbenen zu handeln, wenn wirnicht alle die Ehrenämter

aufzählen, die er bekleidete, aber wir fühlen uns anderer—

ſeits verpflichtet, einige der Inſtitute zu erwähnen, die

ihm ganz beſonders ans Herz gewachſen waren: ſo vor

allem die Mediziniſche Geſellſchaft Baſel, der Ärztliche

Zentralverein der Schweiz und die unter ſeiner Mit—

wirkung gegründete Hilfskaſſe für Schweizer Ärzte.

Sein Intereſſe für das Erziehungsweſen verſchaffte ihm
den Sitz in der Inſpektion des Gymnaſiums und als Mit—

glied der Aniverſitäts-Kuratel und der Kommiſſion der
Akademiſchen Geſellſchaft nahm er regen Anteil am Ge—

deihen unſerer Hochſchule. Die Basler Heilſtättein Davos
und die Kinderheilſtätte in Langenbruck verlieren durch

ſeinen Tod einen warmen Freund und Förderer der

Tuberkuloſe⸗Bekämpfung.
Auch ampolitiſchen Lebenbeteiligte ſich der Ver—

ſtorbene, indem er 18 Jahre lang dem Großen Rate an—

gehörte und zuſammen miteinigen befreundeten Kollegen
den Ärzteſtand in würdiger Weiſevertrat.

Neben all dieſen Ämtern fand er noch Zeit, ſich

wiſſenſchaftlich zu betätigen, wovon eine Reihe von Arbeiten
und die jährlich erſchienenen ſtatiſtiſchen Mitteilungen be—

redtes Zeugnis ablegen. In der Polemik warerein ge—

fürchteter Gegner, der ohne Rückſicht der Perſon oft mit
ſcharfer Feder der Wahrheit zu ihrem Rechte zuver—

helfen wußte. Seine Geradheit und Aufrichtigkeit, ſein
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Sinn für Humor und Poeſie waren hervorſtechende Züge

ſeines ganzen Weſens.
Die Bewältigung der umfangreichen undvielſeitigen

Tätigkeit ſetzen eine gute Geſundheit voraus, deren ſich
der Verſtorbenebis in dieletzte Zeit auch erfreuen durfte.

Erſt vor zwei Jahren machtenſich leichte Herzbeſchwerden

geltend und nötigten ihn zu einem kurzen Ausſpann. Gut

erholt kehrteer aus dem Süden zurück, aber dennoch ge—

altert und nicht ganz mit der ihm eigen geweſenenFriſche.

Er empfanddies ſelbſt ſehrwohl; um ſo mehrfreute er

ſich aber, als ſich die Beſchwerden allmählich völlig ver—
loren und die alte Lebendigkeit wieder neu zurückgekehrt war.

Daſtellten ſich ganz unerwartet im Anſchluß aneine

kleine Indigeſtion vor wenigen Tagen die Zeichen eines

Darmverſchluſſes ein, der in kurzer Zeit ſeinem Leben ein
Endemachenſollte. Trotz hingebender Pflege befreundeter

Kollegen verſchied er am Nachmittag des 25. Oktobers
im Alter von 65 Jahren, 11 Monaten und 27 Tagen.

Wirverlieren an ihm einen hingebenden Gatten und

treubeſorgten Vater, der mit aufopfernder Liebe und großer

Selbſtloſigkeit an ſeiner ganzen Familie gehangenhat.

Wirverlieren viel an ihm, aberdennoch ſoll uns ein Ge—
fühl des Dankes bewegen dafür, daßderliebe Entſchlafene

ohne langes Leiden, im Vollbeſitze ſeiner reichen Fähigkeiten

mitten aus einer ſegensreichen Tätigkeit ſcheiden durfte.

Wirwiſſen unsin unſerer Trauervereint mitvielen

Freunden und einer großen Anzahl derer, denen der Ver—

ſtorbene in ſchweren Zeiten oft ſelbſt Berater und Tröſter

geweſen iſt. Sie alle helfen uns trauern und zugleich tragen

und ihre teilnehmende Liebe erleichtert uns die erdrückend

ſchwere Laſt. ———



Leichenrede

gehalten in der Pauluskirche am Mittwoch, den 28.Oktober 1908,

durch

Herrn Pfarrer Ernſt Mieſcher.

Joh. 9, 4. Ich mußwirken

die Werke des, der mich geſandt
hat, ſo lange es Tagiſt; es

kommt die Nacht, da niemand

wirken kann.

ImHerrngeliebte Trauerverſammlung!

Geehrte Leidtragende!

So jäh, ſo erſchreckend iſt die Nacht, da niemand

mehr wirken kann, in das immer noch ſoarbeitsreiche,

freudige und geſegnete Leben des lieben Vollendeten her—

eingebrochen. Zunächſt wohl auch von ihmſelbſt, dem

Arzt, kaum in ihrem vollen Ernſt erkannt.

Wieiſt er noch am Sonntag vor acht Tagen ſo wohl⸗

gemut geweſen und hat mit fröhlichem Sinn dem Kunſt—

genuß ſich hingegeben, durch den er, von Jugend auf ein

Freund und Verehrer der Muſik, gerneſich erfriſchen ließ!

Dahatte er und hatten die Seinen mit ihm die Emp—

findung, daß er noch ein gut Stück Tages vorſich habe.

Aber ſo bald darauf dunkelte es ſchon, und unter heißen
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Schmerzen ward es Abend, und alle Liebe und Freund—

ſchaft, alle Kunſt und Wiſſenſchaft vermochtendie herein—
brechende Nachtnicht zu bannen.

Bei ſolcher Erfahrung geht es demütigend durch uns
hindurch, was wir doch für arme, ohnmächtige Menſchen

ſind. Nureines tröſtet uns und läßt uns in Ergebung

ſtille werden: die Gewißheit, daß beide, Tag und Nacht,

des Herrn ſind, er nach ſeiner Weisheit und Liebe ihnen
Maßund Wegbeſtimmt. Soſprechen wir es wohl im

Glauben aus: „Herr,deineZeitiſt die rechte Zeit.“

Allein darumiſt doch dieſe plötzlich hereingebrochene

Nacht, die dem teuren Leben und ſeinem fruchtbaren

Wirken ein Ziel geſetzt hat, zumal für die zunächſt Be—

troffenen, ein empfindlicher Schlag, von dem ſie kaum ſo

bald ſich erholen können und deſſen Wirkung ſie nur ſchwer
als eine endgültige Tatſache zu faſſen imſtande ſind. Aber

nicht nur ihnen, die dem Herzen des Jähdahingerafften

am nächſten geſtanden ſind, ſeinen Angehörigen,klafft die

Lücke, ſondern auch den Kollegen, den Freunden, die den

Reichtum derlautern undhochgeſinnten, der geiſt- und cha—

raktervollen, der ſo lebensfriſchen und auch in ihrem Aus—

druck ſtets originellen Perſönlichkeitkannten und im Verkehr

mit ihr ſo viel empfingen; und ſodann dem weitern Kreis

derer, die mit ihm ihren geſchätzten Arzt verlieren, den ſie

gerade darum ſo ſehr ſchätzten, weil er ihnen mehr als

Arzt, weil er ihr Freund war. In ſo mancher Stellung,

die unſer Entſchlafener in den gemeinnützigen und wiſſen—

ſchaftlichen Beſtrebungen und Vereinigungen unſerer Stadt

und unſeres Landes, die er als Beamter und Mitglied

von Behörden unſeres Gemeinweſens eingenommen hat,
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wird manſeine nunabgebrochene Mitarbeit aufs ſchmerz—

lichſte miſſen.

Aber, liebe Freunde, wenn es unsſchwerfällt, in
das Aufhören ſeines Wirkens, in diehereingebrochene

Nacht unszufinden, ſo dürfen wirdoch nichtvergeſſen,

daß der Nachtein langer, inhaltsreicher, geſegneter Tag

vorangegangeniſt, ein Tag voll tatkräftigen, tiefe Furchen

ziehenden und ergiebige Frucht ſchaffenden Wirkens. And

dieſe Fruchtbarkeit des Wirkens hatte ihren Grund. Anſer

Text weiſt uns auf das Tagwerk Jeſu hin, auch eines

Arztes, des Arztes auch der Ärzte, des Arztes der Menſch—

heit. Es iſt ſo kurz geweſen und doch, wer kannſeine

Frucht zählen, das Heil ermeſſen, das es gewirkt hat?
Spiegelt ſich aber nicht etwas von dem Geiſte und Segen

dieſes Tagwerks auch in demLeben, auf dem heute unſer

wehmütiger, zugleich aber auch dankbarer Blick ruht?

„Ich muß,“ſagt Jeſus, „ich muß wirken die Werke
deſſen, der mich geſandt hat, daß ich vollende ſein Werk.“

Sein ganzes Lebenſtand unter dieſem heiligen „ich muß“.

Es ſtand ihm feſt: „ich habe nicht meine Aufgabe zu
wählen, ſie iſt mir gegeben. Sie iſt mir gegeben durch

das, was der himmliſche Vater in meine Seele gelegt

hat. Sie iſt mir gegeben durch die Not der Menſchheit,

die vor meinen Augen iſt. Tagtäglich wird ſie mir neu

gegeben durch die Hilfs- und Heilsbedürftigen, die mir

mein Vater begegnen läßt.“ Als Jeſus unſer Texrtes-

wort ſprach, da handelte es ſich um einen Blindgeborenen.
Die Jünger hatten ihre Fragen darüber; aber die in dem

hilfloſen Zuſtand ihnen geſtellte Aufgabe ſahenſienicht.
Für Jeſus ſtand ſie ſofort in voller Klarheit da. And
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nun gab esfürihnkein „ſchonedeiner ſelbſt“, keine Rück—

ſichtnahme auf widerwärtige Folgen. Es war des Vaters

Aufgabe, für deren Durchführung erſich verantwortlich

fühlte.

Dieſes „ich muß“ — dasiſt unſer Eindruck — iſt

auch für den lieben Entſchlafenen und ſein Wirken charak—

teriſtiſch geweſen. Wenneiner, ſo hat er die Aufgabe,

in die ihn einſt ſeine Neigung und Begabunghineinge—

führt haben, und ſo wieſie ſich durch die weitere Ent—

wicklung ſeines Lebens geſtaltet hat, von einem höhern

Geſichtspunkt aus aufgefaßt. Von ſeiner Verantwortlich—

keit war er tief durchdrungen. Das warſoin ſeinem ärzt—

lichen Beruf, war ſo gegenüber jedem, auch demgeringſten
ſeiner Kranken. Erfragte nicht: „was wird mir dafür?“

„Ich muß, ich muß als gewiſſenhafter Arzt mein möglichſtes

tun, das Leben zu erhalten, zu lindern und zu heilen“ —

das allein war maßgebend. Er wäreſich ſeines Berufes
unwürdig vorgekommen, wennerandersgehandelthätte.

And es warſo in der Ausübungſeines ſtaatlichen Amtes.

Mitwasfüreiner Gewiſſenhaftigkeit, mit was füreiner

Energie hat er die hier ihm zufallenden Aufgaben an

Hand genommen und durchgeführt! Sie waren wahr—

haftig nichtimmer angenehm. Ermachteſich keine lieben

Leute dadurch, wenn er zur Verhinderung der Ausbreitung

einer entſtandenen Krankheit rückſichtslos eingriff oder

pedantiſch auf die vollgenügende Beantwortung der für
die ſtatiſtiſchen Erhebungen geſtellten Fragen hielt. „Ich

muß, was meine Aufgabeiſt, recht erfüllen, ich muß nicht

halbe, ſondern ganze, nicht Scheinarbeit, ſondern zuver—

läſſige Arbeit tun,“ ſo hieß es beiihm. So wardas,



was aus ſeinen Händen kam, auch ein ſicheres Funda—

ment, darauf man bauen konnte.
Indieſer ächt chriſtlichen Auffaſſung ſeines Berufes

und Amtes — ſo dürfen wir wohl ſagen, obwohl der

Entſchlafene nie die Sprache Kanaans, gegen die er durch

Erfahrungen ſeiner Jugendzeit einen Widerwillen behalten,

geredet hat — indieſerächtchriſtlichen Auffaſſung ſeines
Berufes und Amtesiſt er wohlvielen unter uns vorbild⸗

lich geweſen und wird esbleiben.

Wirmüſſen esaber betonen: ſeine Gewiſſenhaftigkeit

in der Pflichterfüllung iſt uns vorbildlich nur darum, weil

ihr die Liebe nicht gefehlt hat. Es gibt Menſchen, bei

denen es auch heißt: „ich muß“, aber esiſt ein herz—

loſes „ich muß“. Sie tun, was ſie müſſen, aber eben

nur weil ſie es müſſen, ohne Freudigkeit, ohne innere An—

teilnahme, und darum hatauch ihr Eifer, ihre Pünktlich—

keit ſo wenig Wohltuendes.

Liebe Freunde! WodiesderFalliſt, ſpiegelt ſich

kaum etwas von dem Geiſt und Weſendeſſen, der in

unſerm Textesworte redet; denn die Seele von Jeſu

Pflichterfüllung war die Liebe. Ja, die Liebe zu ſeinem

himmliſchen Vater, aber auch die Liebe zu ſeinen Brüdern.

Er heilte nicht, ohne daß er liebte, ohne daß er zu—

vor des andern Not als eigene Not empfand undtrug.

And davon hat maninderHilfleiſtung, die der nun

heimgegangene Arzt ſeinen Krankenentgegenbrachte, alle—

zeit auch etwas geſpürt. Manmerkte nicht nur ſeinen

Berufsernſt, ſein wiſſenſchaftliches Intereſſe, ſondern ſeine

perſönliche Anteilnahme, ſein Gemüt, das litt mit den

Leidenden und das ſchwer trug, woſeine Ehrlichkeit es
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ihm verſagte, Hoffnungen zu erwecken, andieerſelbſt

nicht glaubte. Darum warenſeine Beſuche ſo wohltuend,

auch wo er nicht helfen konnte, wo uns Menſchenkindern

nichts mehr übrig bleibt, als zu ſagen: „wenn mirgleich

Leib und Seeleverſchmachten, ſo biſt du doch, Gott, alle—

zeit meines Herzens Troſt und mein Teil.“

Derſo oft und ſo herzlich an ſolcher Not, woalle

Menſchenhilfe verſagt, Anteil genommenhat, iſt nun auch

durch dieſe Not hindurchgegangen undhatſiejetzt hinter

ſich. Er hat die Werkedeſſen, der ihn geſandthat,frei—

lich zum Anterſchied von Jeſuin menſchlicher Schwachheit,

aber doch im Sinn und Geiſt ſeiner Treue undLiebe ge—
wirkt, ſo lange es Tag war.

Wir hoffen zu dieſem Herrn und Meiſter, daß der—
ſelbe nun auch an ihm, dem Entſchlafenen, ſein Werk

vollende in Ewigkeit, aus dem Stückwerk, darunter jeder

ernſte Arzt, ach jedes ſtrebende kämpfende Menſchenkind,

ſeufzt, ihn hineinführe in das Vollkommene, wo erſt das

Wirken zur reinen, ungetrübten Freude wird, weil es

nicht mehr in Schwachheit, ſondern in der Kraft Gottes

geſchieht.

Liebe Leidtragende! Es iſt nun auch an euch, zu

ſagen: „ich muß“; ich muß die Aufgabeerfüllen, die Gott

mit ſolchem Leide geſtellt hat,ich muß mich in den Weg

Gottes finden und die Entbehrung, wieſie, zumalfür die

zurückbleibende, ſo innig mit dem Vollendeten verbunden

geweſene Gattin, jeden Tag aufs neuewird fühlbarſein,
„ich muß ſie auf mich nehmen undtreu undtapfer tragen.“

Wennesaberheißt: „ich muß“, o, ſo geſcheheesnicht,
ohne daß es von ganzem Herzen und von ganzer Seele



——

kommt, ohne daß die Liebe zum Vater im Himmelſich

durchfühlen läßt. Von wie viel Barmherzigkeit zeugtnicht
ein mit ſo vorzüglichen Gaben ausgerüſtetes, für ſo manche

Intereſſen aufgeſchloſſenes,in Haus und Berufſoreich
beglücktes und geſegnetes Leben! Eshat wohlantiefem

Leid auch nicht gefehlt, aber war nicht des Erweiſes der

Güte Gottes ſo vielmehr? Das mußzuaufrichtigem

Danke bewegen, daß gewiß der Dankauch mitklingt,

wenn es heißt: „ich muß, ich muß mir nun an Gottes

Gnade genügen laſſen, und das, was mir dadurch ge—

worden iſt, ehe die hereingebrochene Nacht es mir ent—

rückt hat, inmeinen Tag hineinnehmen und auch wieder

fruchtbar werden laſſen zu Gottes Ehre.“
Solchen Segen ſchenke euch der Herrreichlich, und

uns allen ſchreibe er aufs neue ins Herz hinein dasrechte,

heilige: „ich muß“, damit auch unſer Tag ſeine Aufgabe

erfülle, ehe die Nacht kommt, da niemand wirken kann.

Amen!


